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Die Humboldt-Vereineit).
Von Eduard Mich elseU in Hildesheim.

. Man kann schon jetzt in allen Büchern lesen,daß«das Vorwiegen
der Naturwissenschaft unserem Zeitalter eigenthümlichsei, und es

wirddieseEigenthümlichkeitvon der einen Seite eben so sehr gelobt,
wie von der anderen getadelt. Es ist auch wahr, daß die riesigen
Fortschritte der Naturwissenschaftin dem letztenhalben Jahrhundert
uns erst auf den Standpunkt gehoben haben, den wir jetzt ein-

nehmen. Sehen wir unsere Stuben, unsere Häuser, unsere Straßen
und Wege an, der Einfluß ihrer Wissenschaftist überall zu sehen,
wenn sie auch oft nicht den Namen mehr führt, sondern ihre Ent-

deckungenabgegeben hat in die Hand des Handwerks, so daß nicht
wenigeGelehrte Freude allein-sondern das Volk Freude·uiidNutzen
zugleich haben könne« —- Daher gehört es heutzutage auch nicht zu
den großen Seltenheiten, daß man einen Vater sagen hört: »Mein
Sohn soll Naturwissenschaftstudiren«, —- an welchen Beruf man

vor siebzigJahren wohl kaum gedacht hatte. wenigstens nicht unter

diesemNamen» —- Dnher wird die Naturwissenschaft aufgezählt
unter den Lehrgegenständender höherenund niederen Unterrichts-
aUstalten für Knaben und für Mädchen. —- UUd den Schulen kom-

men die Schriftsteller zur Hülfe. Es giebt kein Schaufenster eines

Buchhändleks,in welchem nicht der Naturwissenschaftein gut Theil
aum gegeben wäre, Immer eleganter werden die betreffenden

Werke ausgestattet im Druck und in den Abbildungen.Es gibt auch
fast kein Gewand der Schriftstellerei,in welches sich die Natur-

Ztssenschaftnicht hat fügen lernen, wenn aUch oft ungern genug-
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den»streng wissenschaftlichenWerkenan geht es durch alle Grade

schaftldeneUnd Prosa hinab bis zu den sogenanntennaturwissen-
tchen hinunter Ueberall wird in Naturwissenschaftgemacht·

sk)Den ne
. » .

-

. .

. Uen Hin ukommlin en in unserem Blattei Welche vielleicht

Tälseegniikejsltchnllngalsz»amtlichegsOorgandes deutschenHumboldt-Ver-

dem deutscheVerstehenwürden, soll der obige Artikelsagen, was es mit

a s demselbåHuniboldt-Verein für eine Bewandtnißhat. Man liest es
U

eTaus, daß dem Herrn Verfasser die Jdee des Vereins
vollkommen Flei -

-

könnte weit besseerund Blut geworden ist, nnd dessenGründer selbst

Nr« Zo· des ttSonntugsblatteszur Hildesheimer Allg- ZW- U Alls-«
Vom 14s Deo-U J as darin eini emale von dem Unterzeichneten
HemfsgeberM KIND-glaubtediese-?nicht als einen Grund cmsehen

sitMüssen-den Am e mcht selbst weites verbreiten, oder die betreffenden
Dllenweg lasssltsU tollen-.Den in dem Artikel ausgeführtenspinnt-onst-
HFUUMlmd ewige neuerncheUtstandeiiehinzuzufügenworüber nächstens

berichtetwerden soll-

Anwalt dieser seiner Jdee sein. Der Artikel steht:
t

Aum. d. Red. Von A. d. H. -

Trotz alledem aber, trotz dieser großenAnläufe öffentlicherAn-

stalten nicht weniger als Einzelner, wie sieht es aus um die natur-«
wissenschaftliche Bildung unseres deutschen Volkes?! Wollen wir

nicht geradezu: schlecht! sagen, so können wir desto gewisser be-

haupten, daß die gewonnenen Resultate durchaus nicht im Verhält-
niß stehen zu den aufgewandtenAnstrengungen. Oder wissenwir

gewöhnlichenLeute etwa so sehr viel besser Bescheid, als unsere
Väter von dem, was in der Natur um uns herum wächst, geht,
kriecht, fliegt und liegt? Von Hinter-Indien und Süd-Amerika frei-
lich mögenwir etwas mehr wissen, wennnur nicht dieses Mehr oft
durch eine größereOberflächlichkeitaufgewogen würde-
»Das Ziel der neueren Naturwissenschast ist: dem

Menschen die Erde zur Heimath zu machen.« Die Wahrheit
dieses Satzes wird mit dem Kopfe wohl von den Meisten eingesehen.
Ehe der Deutsche aber, was er mit dem Kopfe als richtig begriffen,
mit der That ins Leben einführt,hat es leider meistens gute Wege.
Und so ist es auch in unserem Falle gegangen. Erst nachdem viele

Jahre hindurch über diese Wahrheit nachgedacht nnd dann viele

Jahre über dieselbe geschriebenist, fangen wir seit wenigen Jahren
an, sie zu verwirklichen. Wie diese Verwirklichung begonnen, und

wie weit dieselbeausgeführt, das möglichsteinfach und klar darzu-
siellensoll der Zweckdieses Schreibens sein. Ob der in die Luft ge-
worfene Saanie von günstigemWinde fortgeführthie und da einen

fruchtbarenBoden sinden wird , steht nicht bei mir.
Am 10. Mai 1859 bewegte sich ein uiiabsehbarer Leichenng

durch die feierlich stillen Straßen der sonst so lärmenden Residenz
Berlin. Es galt die Bestattung Alexander’s von Huinboldt,
der fast 90jährig von uns gegangen war. Am Abend desselbigen
Tages fuhr ein Mann, der mit zu den Leidfolgendengehört hatte-
niit der durch die Naturwissenschaft des 19. Jahrhunderts ermög-
lichten Schnelligkeitfeiner fernen Heimath zu. Es war Professor
R oßmäßler aus L eipzig, der bekannte Naturforscher des»Volkes.
Er hatte dem Verstorbenen, der auf wunderbar gerechteWelle jedes
wahre Verdienstzu würdigenwußte, nahe gestanden»Nungedachte
er darauf wie Humboldt es gewesen, der die Mannigfaltlgkeitder

Naturwissenschaftenin die Einheit der NaturwissenschgftUmgestaltet;
wie mit diesemManne der äußereEinheitspnnktdieser Wissenschaft
abgeschieden;wie es aber nun, da der Körpet zUk Erde gegangen-

unsere Pflicht fei, seinen Geist unter uns wohnenzu lassen. Hatte

doch Humboldt das deutscheVolk geliebtUUt der Fülle seines reichen

Herzens, mehr, als manche Leute meinen, und mehr, als viele Leute
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wissen. Der Eine war gegangen, nun müssenwir Vielen stehen wie
Einer. Das nennt man einen Verein. Und wenn wir stehen wollen

wie Humboldt gestanden, so gibt das einen Humboldt-Verein.
Roßmäßler zögerte nicht lange, er gab seinen Gedanken bald

«·"«

Ausdruck. Gelegenheitdazu gab ihm das von ihm herausgegebene
«

naturwissenschaftlicheVolksblatt »Aus der Heimath«, das am

Deutlichsten und Deutschesten redet in der Heimath, aus der Hei-
math und für die Heimath unter den Zeitschriften, die sich des

Volkes nennen. —- Er erließ in dieser Zeitschrift einen Aufruf,
zusammenzutreten an allen Orten zu Vereinen, die das deutscheVolk

einführensollten im Humboldtschen Sinne in die Wissenschaftvon

der Natur. Was ist die Natur? Sie ist meine Wohnung hienieden,
in der ich geboren bin, in der ich lebe, in der ich sterben werde, mit

der ich in unaufhörlicher und unauflöslicherBeziehung stehe, die

mich erst zu dem gemacht hat, was ich war, macht, was ich bin-

machen wird, was ich sein werde. Wie spreche ich sonst von meiner

oder anderer Leute Natur? Und wenn das Natur im Allgemeinen
ist, so ist auch klar, daß diese Natur für den Deutschen zu finden ist
in dem prächtigendeutschenLande. — Die Aufrnfe waren erlassen.
Rdßknäßlerhatte wohl gehofft und manche Andere mit ihm, daß-dem
Aufruf ein allgemeinesAufgebot der gefammtenKräfte folgen würde.
Dem geschah aber nicht so. Lag es etwa in einer Unrichtigkeit der

Idee? Jch leugne das durchaus. Vielmehr lag es eben in dem oben

angedeuteten Uebelstande und Mangel, daß wir trotz alles Redens

und Schreibens noch recht wenig zum Thun gekommensind.
Aber Manches geschah doch. Hie und da war doch ein Korn auf

guten Boden gefallen, ja, hie-und da sproßte es schon aus dem

Boden hervor. Besonders hervorzuhebenist der 14.September1859,
der Tag, an welchem Humboldt, wenn ihm noch wenig Monde ver-

- gönnt gewesenwären, sein 90. Lebensjahr erreicht haben würde. An

diesem Tage fanden sich und begrüßtensich eine Anzahl gleichge-
stimmter Männer auf dem Gröditzberge,einem nordwestlichvorge-

schobenenPunkte des Riesengebirges. Sie tagten und kamen in fol-
genden als anzustrebenden Punkten überein: Die Aufgabe der

Humboldt-Vereine ist, die Ergebnisse der Forschungen im Gebiete

der Naturwissenschaft im Volke zu verbreiten. Gesellschaften von

Pflegern und Freunden der Naturwissenschafttreten zusammen,deren
befähigte Mitglieder sich dazu verpflichten, Jedem, der danach ver-

langt, Führer und Begleiter in die Natur zu fein. Mittel dazu sind:

1) allgemein verständlichenaturwissenschaftlicheVorträge, 2) ge-

meinschaftlicheAusflüge in die Umgegenden, belebt durch belehrende
Unterhaltung. Z) Anlage von naturwissenschaftlichenVereinssamm-
lungen. — Es werden bestimmte Versammlungen gehalten, ein frei-
williger monatlicher Beitrag bezahlt, bisweilen werden öffentliche-

allgemein zugänglicheVorträgegegeben-Jedes Jahr am 14.Sep-
tember findet eine Vereinigung der Humboldt-Vereineeines größeren
Umkreises statt zu gemeinsamer Berathung und zur WathllB

eines Ge-

sammt-Vorstandes. NaturwissenschaftlicheVereine oder ewerbever-

eine können leicht ohne Namensänderung zu diesemZweckeumge-

staltet werden. — Die Resultate der Naturwissenschaftsind zu sehen
erstlich darin,was sie in derPraxis täglichleisten,und zweitens darin,

daß, die Natur als seineHeimath kennen lernen für den Menschenso
viel heißt, wie seiner Jdee näher kommen. Daneben ist zu merken:

Erst mit dem richtigen Wissen von der Natur bekommen wir ein

richtiges Verstehen der Menschengeschichte,erst dann gewinnen wir

eine richtige Gestaltung unseres Erdenlebens z. B. der Diätetik, der

Kindererziehung, der Wirthschafts- und Nahrungsmittellehre, von

tausend alltäglichenEinrichtungen,' Gewohnheiten und Gebrauchen.
·

Sodann: durch das Wissenvon der Natur wird der Kampf gegen
das Vorurtheil möglichund ein richtiges Denken zuwege gebracht·
—- Ein sehr bedeutendes Hülssmittel zur Erreichung dieses Zieles
ist die Presse. Es mußnamentlich eine großartigeFlugblätter-Lite-
ratur geschaffenwerden.

Das sind im Wesentlichendie Ergebnisse jener ersten Versamm-
lung, das ist die-erste Ernte, von der ausgestreuten Saat gewonnen.
Zum SchlußWurde ein schlesischerHumboldt-Verein gegründet.Die

ordentliche Constituirung desselben sollte erfolgen im nächstenJahre
an demselbenOrte und Datum.

Jn der Zwischenzeitging die Sache ihren Lan weiter. Roß-
Inäßlek öffnete die Spalten seines Blattes allen betreffenden An-

ftagen Und gab bereitwilligstAntwort, indem er zeigte, wie die vor-

liegende Idee im Einzelnen praktisch auszuführen sei. Namentlich
beleuchtete et einen Punkt, die so überaus wichtigen Vereinssamm-
lungen, über welche ich am Schluß das Nöthigesagen werde. —

Auch ging Meldung ein von weiterem Säen, Keimen, ja schon
Blühen. Der Gewerbeverein zu Frankenberg in Sachsen
beschloß,zur Förderung des vielgedachtenZweckes für seine Mit-

glieder zwei Exelnplake der Zeitschrift »Aus der Heimath« zu halten.
Er theilte diesen Beschlußden Brudervereinen mit, woran dieselben
in gleicher Weise vorgingen. — Jm Frühjahr 1860 wurde ein
Hnmboldt-Verein in Berlin gestiftet, unter dem Vorsitze des Ma-
jors von Jasmund. Am 6. Mai 1860 tagte derselbe in Tegel,
Humboldts Geburts- und Ruheorte. —- ZU Anfang desselbeuJahkeg
eonstituirte sich ein Humboldt-Vereinin dem StädtchenMehlkehmen
im äußerstenNordostenDeutschlands· Jm 19.Jahkhundext fliegtder

Gedanke eben noch schnellerals sonst, und Entfernungengelten nicht
viel. —Jn Zitta u, in der sächsischenOberlausitz,bildete sich (April
1860) ein Verein junger Kaufleute unter dem Namen Humbotdt-
Verein. —- Der naturwissenschaftlicheVerein in Goslar erwies sich
als in seinen Bestrebungen vielfach Humboldtartig Und Namen

thun es nicht.
So kam der 14. September 1860 heran. Besonderer Umstände

halber wurde der zweite Humboldttag erst am 15. September
gehalten, wieder auf dem Gröditzberge,dieses Mal unter dem Vor-

sitzeRoßmäßlers und unter viel zahlreicherer Betheiligungals itn

Vorjahre. Jn die interessanten Einzelnheiten einzugehen, ist mir
an diesemOrte nicht vergönnt. Einiges muß ich hervorheben: Fest-
zuhalten ist vor Allem an einem deutschen Humboldt-Vekein,
Daneben ist nicht auszuschließender Zusammeuschlnßeinzelner
Provinzen. (Schlefien geht darin voran.) Bei der Benutzung
der Tagespresse ist nicht so sehr auf-große Zeitungen zu sehen,
als vielmehr auf die kleineren und kleinsten Blätter, um möglichst
zu Allen zu kommen. (Für Schlesien war das SchlesischeIndustrie-
blatt gewonnen-) Der Zweck der Hnmboldt-Vereine wurde kürz-
lich in folgende zwei Punkte zusannnengefaßt:1) Dem Volke zu
einer würdigen, auf Naturkenutniß ruhenden Weltaitschannngzu
verhelfen; 2j zwischenden Werkstättendes Volkes nnd der Wissen-
schaft eine Brücke zu schlagen zu gegenseitigemvertrauten und ver-

traulichen Verkehr. —- Ein Jahr war das Kind alt, Esmußtegehen
lernen; daher wurde für den nächstenHumboldttagein anderer

Sammelplatz in Aussichtgenommen.
Das zweite Jahr begann mit der Gründung eines Huniboldt-

Vereines in Hamburg (1861 am 10. Mai). Doch war der Groß-

stadt das Städtchen Triptis im GroßherzogthnmSachsen am

13.December 1860 zuvorgekommen Man sieht: Groß und Klein ist
einerlei; nur das verlangte Streben gilt.

Unter weiterem Streben kam der dritte Humboldttag heran,
der 14. Sept. 1861. Doch dieses Mal blieb es nicht bei einem

Tage, der 15. Sept. wurde zu Hülfe genommen. Denn in Löbau

zeigte sich das Kind als wiederum sehr gewachsen.War der zweite
Humboldttag reich gewesen an Stoff in weiteren Mittheilungen, die-

ser dritte war es noch weit mehr. Es war eine Festballe gebaut,eine
Ausstellung veranstaltet im Sinne des Hllmboldk-Vekeilles,nicht ein
Raritäten-Eabinet aus fremden Zonen, sondern ein treues Abbild

der engeren Heimath Doch davon am Schluß. Vorträge wurden

gehalten von Th. Oelsner aus Breslau, thätigseit dem Beginne-
von den bekannten Männern Willkomm in Tharand und Ule aus

Halle a-S. Besonders wichtigwurde der dritte Humboldttagdurch
die Fixirung der Satzungen des deutschen Humboldt-Ver-
eines, welche also lauten:

§. l. Der Zweck des Vereins ist: die Pflege del Naturwissen-
schaft in Hitmbvldt"s Geiste mittelbar und unmittelbar zu fördern,
dieselbe immer mehr zu einem Gemeingut des Volkes machen zu
helfen und dadurch das fruchtbringende GedächtnisHUUIbvldt-s-
im deutschen Volke wach zu erhalten.
§. 2. Die Mittel zur Erreichungdieses Zweckes sind öffentliche

Vorträge und Besprechungen, sowie VorzeiglsngUnd Ausstellung
naturwissenschaftlicherGegenständeund Unterkichtslniitel .

§- 3- Mitglied des Vereins zu werden, steht ohne Unterschied
des Standes und Berufes Jedem frei, der den bezeichnetenZweck
fördernhelfen will.

,
«

§- 4. Die Mitgliedschafi Wild erworben durch persönliche

Betheiligungan den Jahresversammlungen(f- §. 7) und durch Ein-

zeichnungin die Mitgliederlistes
§. 5. Eine Mitglieds-Karteberechtigtzur Theilnahme an den

Sitzungen,Wahlen, Abstimmungen und sonstigenfür die Vereins-

mitglieder vorbereiteten Veranstaltungenund Festlichkeiten.
§, s« Die für die Mitglieds-Karten eingehendenGelder sind



ausschließlichzur Deckung der nöthigenAuslagen für die Jahres-
versammlung bestimmt. Die Höhe des Preises füe diese Karte ist
für jeden Versammlungsort besonders und zwar so niedrig wie mög-
lich festzustellen.
§. 7. Alljährlich sindet am 14. September und nach Be-

sinden am nächstfolgendenTage eine allgemeineVersammlungstatt-
Dieselbe ist nur durch die Jnnehaltung der Satzungen und an die

Ausführung vorausgegangener Beschlüssegebunden, im übrigen
aber unabhängig von früherenVersammlungen. Eine geschlossene
Mitgliedschaftbesteht daher nicht,
§. 8. Der Versammlungsort wechselt alljährlich in der

Weise,daß jede Jahresversammlung am Schlusseder Verhandlungen
den nächstjährigenOrt und zwei an diesem oder in dessenunmittel-
barer Nähe wohnhafte Geschäftsführerernennt.

§. 9. Die Geschäftsführer haben für die Bildung eines mit

ihnen gemeinschaftlichwirkenden Lokal-Comitås, für die Veranstal-
tung der erforderlichenVorbereitungen der nächstenJahresversamm-
lung, für Herbeiziehung eines Schristführers, für Aufbewahrung
des Vereinsarchivs, für parlamentarischeLeitung der Verhandlungen
bei der Jahresversammlungund endlich für Abfassung eines Be-
richtes über die von ihnen geleiteteVersammlungSorge zu tragen.
§. 10. Die Geschäftsführer,welche für sich und im Wegzugs-

oderTodesfalIe für einander Ergänzungsrechthaben, sind verpflichtet
und berechtigt,einen anderweiten Versammlungsort und andere Ge-
schäftsführerzu ernennen, wenn der gewählteVersammlungsort un-

möglichwerden sollte.
§. Il. Mit erfolgter Annahme der Wahl des nächstenVersamm-

lungsortes gehen die«Geschäftedes Vereins, soweit sie die nächste

Jahresversammlung betreffen, an die neuen Geschäftsführerüber.
Dabei haben die letztenGeschäftsführerdiesen ihren Amtsnachfolgern
das Vereins-Archiv auszuhändigen.
§. 12. Außer dem Archiv besitzt der Verein kein Eigenthum.

Etwa bei den Sitzungen und Vorträgen vorgelegte Gegenständean

Naturalieu u. s. ro. werden, dafern sie der Vorliegende nicht zurück-
nimmt, den öffentlichenLehranstalten oder Sammlungen des Ver-
sammlungsortes überwiesen. .

§. 13. Der Verein bestimmt eine Zeitschrift, in welcher der

Jahresberichtzum Abdruck gelangt, und die gegen die Verpflichtung,
alledie VereinsangelegenheitenbetreffendenVeröffentlichungen,so-
weit dazu keine besondere Beilagen erforderlich sind, unentgeltlich
aufzunehmen,bis aufweiterenBeschlußzum Org an des D eutsch en «

Humb oldt-Vereins ernannt wird.

§. 14. Jn den ersten drei Jahren darf an diesen Satzungen
Etwas nicht geändertwerden-

Löban, den 14. September 1861.

ZU diesem Organ des deutschen Humboldt-Vereines wurde Roß-
Mäßlers »Aus der Heimath« gewählt; und damit schloß das

zweite Jahr. .

Jn dem dritten Jahre führe ich wieder als Beispiele des Weiter-

Wachsensein Paar scheinbarkleine Zweiglein an: Jn Eh ersbach,
einem Fabrikdorse invder sächsischenLnusitz,wandelte sich der wissen-
schaftlicheVerein in einen HUmddldt-Vereinum. Der Verein gehört
ebensogutaufs Dorf wie in die Stadt. Deshalb lernen wir auch
den Humboldt-Verein in Talge im Lüneburgischenkennen (Vok-
sitzenderG. Höverkamp). Ein Glückaufseinen 13 Mitgliedern,
unseren Landsleuteu« —- An Großstädten führe ich an Bremeu
(Dr. Noltenius) und PvtsdanL Jn der Mitte liegt Goslar

iSanitätsrathDr. Hennecke)
»
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So gehen wir weiter bis zum vierten·-Hn»mboldttage,dem

sinzelnnd15.) September 18s2. Der Verein nickt uns näher; wir

reichens1hn in der alten Musenstadt Halle an »derSaale. — Ein

eines Vnndfrohes Getümmel. Das Fest Mmlnt den Charakter

del olksfestesan. Außer den bedeuten-den Reden und Sitzungeu
wer 1

AUsflügegemachtin Gärten, Wälder und Felder. Besonders
hervorzuhebenist ein Besuch von Salz-münde- jener großartigen
landwIfrthschastlichenund Fabrikanlage des EommekzlenkathesBoltze,
deren Wsrthnach Millionen zählt. Als der Tag schloß-war vielen
Leuten eme Appnngmanchen ein Wissen aufgegangen- Wer Hum-
bdldt gewesenIekund warum wir Humboldt-Vereine habenmüssen.

MIt dlesemLage habe ich die Leser an das zu erreichende Ziel,
an die Gegenwart geführt.— Es bleibt mir nach dieser wesentlich
geschichtlichenEntwickelungnoch ein Punkt zu erörtern Übrig,der
besonders den Vemn kesmzeichnehich meine seine Sammlungen.

MancheMöchten memens daß für die Zwecke des Humboldt-Ver.
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eines die Museen genügen.Dem-ist aber nicht so, und zwar aus

einem doppelten Grunde· Erstlichhaben nur wenige Städte ein Mu-

seum, Und zwar wenige können es auch, der Kosten wegen. Der

Humboldt-Verein hat aber die Aufgabe, auch in das Thor des

kleinsten Städtchens einzuziehen,auch in die Gassen des Dorfes. Ja
für diese ist er, ich möchte fast sagen, wichtigerals für die großen
Städte, die sich aushelfsweise an verschiedenenOrten und auf ver-

schiedeneWeise zusammenholenkönnen, was in dem Einheitspuukte
des,.zHumboldt-Vereinesgeordnet dargeboten wird. —Sodaun gehen
auch die Museen in»«·-denallermeisten Fällen von Sammel-Grund-

sätzenaus, die denen des Humboldt-Vereines entgegengesetztsind-
Den Museen ist entweder die vergangene Zeit, oder der entlegene
Ort, oder beides zugleich der Ausgangspunkt ihrer Sammlungen.
Der Humboldt-Vereiu aber geht aus von der gegenwärtigenZeit
und dein nahen Orte. Jst doch dieErweckung des örtlichenInteresses,
oder, wie man es auch genannt hat, der ,,naturwissenschaftlichen
Kirchthürmpolitik«die Aufgabe des Humboldt-Vereines. ,,Wider die

vorzugsweise uns Deutschen eigene Sucht nach der Ferne ist Kennt-

niß der Güter, welche die Heimath, ja der nächsteUmkreis bietet,eiu

kräftigesGegenmittel,und sie kann nirgends summarischer gewonnen
werden, als in solchenSammlungen, welche dem Auge deutlich vor-

führen, was es, unter Herrschaft der Gewohnheit, im Einzelnen tag-
täglichunbeachtet an sich vorbeigehenläßt.« — Deshalb soll man

die Grenzender Sammlungen in dem Huniboldt-Vercin eng ziehen-
so lange in Deutschland oder im engeren Vaterlande bleiben, wie
da etwas Unbekanntes zu sinden ist. Nicht nur die sogenannten drei

Reichemüssenin derselben vertreten sein, sondern viel mehr z. B.

Veranschaulichungder Vielen so hinderlichen Kunstsprache durch
natürlicheExemplare, Verwandelungsstufen der verschiedenen Jn-
sekten, Jnsektenbeine, Flügel, ebensoFlossen, Füße, Schnäbel, Ge-

bisse.-Ferner im Pflanzetrreich:Blatt-,B·lüthen,und Fruchtformenz
Holzsammluugennach Spalt-, Sekanten- und Hiruflächezneben den

Pflanzensammlungen,Samensammlungen, ferner besondere Zusam-
menstellungenvon Gewürz-,Gift-, Getreidepflanzenu. s. w. — Es

müssenan Steinsammlungen da sein, sowohl oryktognostische(d. h.
nach den Steinarten) als geognostische (d. h. nach den Gesteins-
arten). — Besondere Exemplare müssendienen zurVeranschaulichuug
von Vorbegriffen,z. B. Stein, Gestein; dicht, krystallinisch;glasigz
splitteriger, muschliger, erdiger Bruch; durchsichtig,durchscheinendz
Kluft, Gang; Hangendes und Liegendes; Versteinerung, Abdruck,
Abguß. — Die Bezeichnungmuß kurz und bestimmt sein durch bei-

gesteckteZettel, wobei es sich empsiehlt, das Ausländischedurch be-

sondere Farbe der Zettel kenntlich zu machen. —- Die endgültigeAn-

ordnung wird geschehenmüssennach der Folge in der Erdgeschichte.
Wo drei Stuben sind, werden die drei Reiche getrennt. Eine fort-
laufende Nummerfolge muß gelten für die ganze Sammlung; die

einzelnen Abtheilungen, z. B. die Pflanzensammlung,werden dann

durch besondere Nummerfolgen eingetheilt.
An Wandtafeln wäre zu erläutern der Vorgang der Befruchtung

der Pflanzen, die Organisation der Pilze, Flechten, Algen, Moose
und Farren.

Profile sind entweder mosaikartig aus wirklichen Gesteinen an

der Wand zusamlnzufügen,oder aus Thon modellirt, für die ein-

zelnen Formationen, z. B. die Steintohlenformation.
Transpareute mikroskopischerunde Bilder, welche, schwarzein-

gefaßtden Eindruck eines mikroskopischen Gesichtsfeldes machen,
dienen dazu, um den inneren Bau des Pflanzenkörpersdarzustellen.

Neben diesen allgemeinen Aufgaben erwachsen den einzelnen
Humboldt-Vereinen je nach den verschiedenen Gegenden besondere
Verpflichtungen So z. B. werden die nordostdentschen Humboldt-
Vereine Sammlungenanzulegen haben von Handstückender verschie-
denen Arten von eratischen Blöcken (Findliuge), welche sie als

Tausch-Verkehrsmittelden südlichenVereinen gegenübergebrauchen
können, z- B. gegen Bersteinerungen verschiedener Art. ——- ler
Förderung dieses Verkehrs hat sich auf dem dritten Humboldttagein
Löbau ein Tauschverein gebildet. Als Centralstelle ekbletet sich
zur Vermittelungder Vorsitzeudedes Vereins für Naknkkllnde, Dr.

Ernst Köhler zu Reichenbach im VoigtlauPe. Daß man

außer der Mühe ihm nicht auch noch Kosten aUstkdeIl kann, ist
selbstredend. »

Somit glaube ich dem Leser einen Bericht Ubek die Entstehung
des Hnmboldt-Vereines inder Jdee Und in dek Wirklichkeit, und

über sein Thun und Treiben in letzterer Zeit gegeben zu haben. Um

Mißverständnissenvorzubeugen,vbemerke ich, daß meine gründlich
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siebzigProcent seinerTypenerfordern nur EinenEinschnitt, zwanzig
ausgenutzte Quelle zu dieser Skizze das vielerwähnte Volksblatt

Roßmäß"ler’s»Aus der Heimath«ist. Aber dieseAusnutzung geschah
mit Billigung Roßmäßler’s,aus dem Grunde, weil leider jenes
Volksblatt nicht so verbreitet ist, wie es meines vollen Erachtens
verdient.

Nener Teppichftosf.
Der Kaufmann Polko in Ratibor läßt seit Anfang vorigen

Jahres in der dortigen Strafanstalt einen Stoff anfertigen, welcher,
wie wir bereits in Nr. 51. v. J. erwähnten, aus Leinengasnund

Stroh besteht. Zu der Darstellung desselbendienen ganz gewöhnliche
Leinwandwebsiühle,es sind jedoch außer dem Weber zwei Hand-
langer (bei freien Webern Kinder) und drei Schützenerforderlich.
Die Handlanger stehen zu beiden Seiten des Stuhles und reichen
dem Weber abwechselnddie Schützchenin welche sie das Stroh in

»i-
«'-»-
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einzelnenHalmen vermittelst einer Feder festgeklemmthaben. Das
leere Schützchenreicht der Weber zurück u. s. f. Ein fleißiger Weber

fertigt in 12 Arbeitsstunden 15 — 20 Berliner Ellen. Es wird ge-

droschenes Roggenstroh und zwar unabgeputzt verwendet; die Kette

besteht aus reinem Leinengarn, die Einfassung des Stoffes mit

Leinenband erfolgt aus der Näbmaschine.Karirte Stoffe zu ganzen

Zimmerbelegen werden durch Einschußvon gefärbtemStroh herge-
stellt. Mit Roggenstrohvon 5« Länge läßt sich sehr gut ein Stoff
von 7-——8« Breite weben, weil jeder Schuß aus 2 Halmm besteht,
deren schwacheEnden in der Mitte übereinander auslaufen und dort

zusammen nicht mehr austragen als der einfache H m beim Ein-

schuß. Der Stoff, von welchemHerr Polko in denmoiåstenStädten

des Zollvereins Lager gebildet hat, findet, was das ussehen an-

belangt, ungetheilten Beifall, die Haltbarkeii desselbensteht nach

10monatlicher Erfahrung derjenigen anderer ähnlicherStoffe durch-
aus nicht nach während er sie an Billigkeit übertrifft.Das Stroh
ist durch die Kette vollständiggeschütztund behältseinen natürlichen

Glanz und leidet durch den Gebrauch in keiner Weise, die Dauer-

hastigkeit des Stoffes hängt daher lediglich von der des Garnes ab

und dieses wird deshalb weniger angegriffen, weil das Stroh
elnstischgenug ist, um dem Druck, welcher auf das Garn ausgeübt
wird, nachzugeben. Da das Garn wenig, das Stroh aber gar
keinen Schmutz annimmt und der Staub durchfällt, so erhält sich
der Teppich immet sauber; Fettfleckewürden durch Töpferthonleicht
entfernt. Der Stoff ist bereits in Oesterreich, Baiern, Sachsen-
England, Frankreich, Belgien und Italien paientirt.

Letternsehmaschiueiu
In keinem der großenIndustriezweigehat die menschlicheHand

fV lange darauf warten müssen,durch die Maschine abgelöstzu wer- J

den, wie ja der Buchdruckerei·Jeder Buchstabe, den wir lesen, ist
mit den Fingern aus einem Kasten genommen, eingereiht und nach
vollbrachtem Druck wieder in den Kasten gelegt worden. Liegt schon
in der ungeheurenZahIsolchereinfachenHandgriffe eineAufforderung
für den Erfindungsgeistder Maschinenbauer, so kommt bei dek.

Tagespreffenoch ein dringendes Bediirfnißnach Beschleunigungber
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smd nach mit dem Satz« Jst er voll, so nimmt man ihn weg und

,-j-sj--.,jsetzteine lange Schiene ein. Jst der Arbeiter unachtsam, so erinnert

Arbeit dazu. Nach mancherlei Versuchen Anderer hatte der Däue

Sörenson im Jahrt1851 Modelle einer Setz- und Ablegemaschine
zu Stande gebracht, die man wenigstens als entwickelungssähigbe-
trachten konnte. Auf der gegenwärtigenAusstellung sind zweierlei
Maschinen in Thätigkeit,die im Princip der Sörenson'schengleich
sind, sich von ihr nur durch Verbesserungendes Mechalllsmus unter-

scheiden. James H. Young hat drei Maschinen ausgestellt- zum
Setzen, Umbrechen und zum Ablegen. Die Setzmaschinegleicht- von

vorne angesehen, ganz einem Foriepiano, nur das die Klaves mit

» Buchstaben bezeichnetsind. Ueber der Klavitnr ist ein messingenes
Gestellmit schmalen senkrechien Fächern- je eins über jeder Klavis-
und mit den entsprechenden Lettern gefüllt. Sobald eine Klavis

niedergedrücktwird, fällt eine Leiter aus dem Fach in einen Kanal;
alle diese Kanäle liegen auf einer schiefenEbene und vereinigen sich
nach und nach wie die Quellen und Zuflüsseeines Stromes zu
einem einzigen. Jn diesem Hauptkanal befindet sich ein Bruch,
gleichsamein kleiner Wasserfall , den die auf der platten Seite hin-
gleitende Leiter nicht anders passiren kann als so, daß sie aufrecht-
stehend unten ankommt. Die Fortsetzung des Kanales, unterhalb
des Wasserfalles, schiebt-sich langsam vorwärts, füllt sichalso nach

ihn eine kleine Klingel, die zugleichden Setzer warnt, mit dem

Klavierspiel einzuhalten.
«Die zweiteMaschine nimmt dem Setzer die Arbeit ab, den in

einer langen fortlaufenden Reihe aus der Setzmaschine hervorgehen-
den Satz in Zeilen zu theilen, justikying machine-. Sie besteht im

'

Wesentlichen aus einer glatipolirten, abschüssigenFläche von Eisen,
auf der ein Rahmen liegt, den man enger nnd weiter stellen kann.
Das obere Stück des Rahmens kann abwärts bewegt werden, so
daß es unter der Fläche verschwindet, und aufwärts, so daß es

wieder vorkommt. Auf dieses bewegliche Stück wird der Satz
nach und nach geschoben; man drückt es herab, und die darauf
stehenden oder dagegen lehnenden Lettern, gerade so viel wie zu einer

Zeile gehören,gleiten auf der Fläche hinab, die si » nach und nach
mit dem Satz einer Eolnmne füllt. s

Die Ablegemaschine ist schwieriger zu beschreiben. An dem einen
Ende, etwa in Mannshöhe, befindet sich eine kleine Tafel mit acht
Schienen darauf, in welche der Satz nach und nach eingesetztwird,
je eine Zeile in jeder Schiene. Vor diesenachtSchienen befinden sich
acht hölzerneZängelchen,horizontal, die von der Maschine vorwärts
und rückwärts bewegt werden. Gehen sie vorwärts, so faßt eine jede
die vorderste Leiter in der Schiene; während sie zurückgehen,hebt
sich eine kleine Klappe unter ihnen und schlägtdie Lettern aus der

Zange. Während die Zangen zurückgehen,werden die Lettern in den

Schienen um die Breite einer Leiter vorgeschoben-so daß dieZangen,
wenn sie wieder kommen, wieder die erste Leiter fassen können. Die

durch den Schlag der Klappe aus der Zange befreite Leiter fällt, Und

zwar auf die schmaleKante, in eine oben offene Zelle. Diese Zellen
liegen auf einem Bande ohne Ende, welches sich horizontal, und

zwar unter einem rechten Winkel mit der Bewegung der»Zangen
fortschiebt; spielen die Zangen zwischenNorden und Suden, so
schiebt das Band mit den Zellen sichvon Osten nach Westen (oder
von Westen nach Osten) fort· Jede Leiter hat an der schmalen
Kante einen kleinen Einschniti oder mehrere und zwar jede Leiter
an einer andern Stelle. Auf ihrem weiteren Wegepassiren nun die

Zellen und die darin liegenden Lettern unter einer Platte durch-. die
an verschiedenen Stellen durchbrochen tst-»entsprechend den Ein-
schnitten der Lettern. Ueber dieser Plntte spteltn tntt etntt schnellen-
den Bewegung Klaves hin und het- Vte an PetUnterseite eIU kleines

Häkchen (oder mehrere)haben. «Kommteme Letter so unter die

Platte zu liegen,daß der Einschnittder Leiter geradeunter das Loch
der Platte trifft, so wird. das Hakchen der Klaus durch das Loch
der Platte hindurch in den Einschnitt derLeitereingreifoa Und die

letztere aus der Zelle herausschlelldetn In Einen schrägablaufenden
Kanal. Trifft der Einschniti der Leiternicht gerade Unter das Loch
der Platte, so wird das Häkchen die Leiter nicht fassenUnd dieselbe
wird ihren Weg fortsetzen, bis sie unter das richtigeLoch kommt«
Die herabgleitendenLettern sammeln sich in einer Schiene, aus der

sie wieder j» den Setzkasten über der Klavitur gebracht werden«
Der Aussteller behauptet- daß ein Arbeiter mit der Setzmaschine

in der Stunde 12 —15,000 11 setzt, mit der Uinbkechmaschiue4—
6000 n iilnblicht- IIUD daß zwei Jungen, printers devils, mit der

Ablegeniaschille14 —18,000 Typen ablegenund soriiren. Einund-
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zwei und der Rest drei. Die Setz- und die Umbrechmaschinesind für
Lettern jeder Art brauchbar, die Ablegemaschinenur für die mit den

erforderlichenEinschnitten versehenen; ob sie für mehrerlei Schrift
zu benutzen ist, habe ich nicht mit Zuverlässigkeiterfahren können,
sollte es aber glauben. Daß Lettern wie Maschine außerordentlich
genau gearbeitet sein und mit der größtenSorgfaltbehandeltwerden
müssen,leuchtet ein, und ich bin durchaus nicht geneigt, die Aufgabe
schonfür gelöstzu halten.

Der zweite Aussteller ist Mitchel. Seine Setzmaschinesieht
nicht nur von vornen, sondern auch von oben wie ein Flügelforte-
piano aus. Sie hat eine Klaviatur-und Fächer darüber, befördert
aber die Lettern auf andere Weise in die Schiene. Von der Klaves

laufen Bänder ohne Ende aus, gerade wie die Saiten eines Piano;
und quer vor ihnen läuft wieder ein solches Band. Die durch den

Druck der Klaves aus dem Fache losgemachte Leiter fällt flach auf
das betreffende Band (die Saite) und wird von ihm dem Querbande

zugeführt,welches sie in die Schieneabliefert. Eine Aufgabe,welche
jede SetzmaschinezU löIeUhat- Ist- dafür zU sorgen, daß alle Lettern
auf ihrem Weg-evon dem Fach zu der Schiene eine gleicheZeit
zubringen, damit sie in der Reihenfolgeanlangen, in der sie aus

«

dem Fache gelöst, in der sie auf der Klaviatur angeschlagen sind.
Bei der Yonngschen Maschinebefindet sich die Schiene in der Mitte
der schiefenEbene, auf der die Lettern herabgleiten; eine Letter aus

dem mittelsten Fache würde also einen kürzerenWeg zu machen haben
und weniger Zeit gebrauchen, als eine aus dem äußersten Fache
rechts oder links, wenn nicht den kleinen Kanälen, die ich vorhin mit

den Quellen eines Flusses verglichenhabe, solcheKrümmungenge-

geben wären, daßdie Wege aller Lettern gleichlang werden. Bei der

Mitchel’schenMaschine wäre die Differenznoch größer; gesetzt,daß
alle Bänder (Saiten) gleichlang wären, weil die Schiene sichin der

linken Ecke der Maschine befindet. Die Letter, welche dem tiefsten Ton

entspricht, würde nur die Seite zu durchlaufen haben nnd von ihr
sofort in die Schiene gelangen; die Letter dagegen, die dem höchsten
Ton entspricht, hätte die Saite und das ganze Querband zu passiren.
Um dass zu verhüten, werden die Saiten immer kürzer und bewegen
sich tMMtk schnellek- je wettet sie nach rechts hin .liegen; und dadurch
wird die Aehnlichkeit der Maschinemit einem Flügelnochschlagender.
Den Mechanismus, durch den dieseVerschiedenheitder Geschwindig-
keit erzeugt wird, kenne ich nicht; er ist in einem Kasten verborgen,
und der Aussteller, der übrigens seine Ersindung von einem Ameri-
kaner annektirt haben soll, erlaubt unter dem lächerlichenVorwande,
daß Unglücksfälleentstehenkönnten, Niemandem, nahe an die Ma-

schinenzu kommen; er hat auch in dem illustrirten Katalog weder

eine Abbildung, noch eine Beschreibung gegeben. Jch kann daher
seine Ablegemaschinenur in den äußeren Umrissen beschreiben. Man

denke sich zwei horizontaleMühlsteine,aber von Messing und hohl-
den unteren festliegend, den oberen um seine Achse rotirend,den Rand

leise abgeschrägtund mit kleinen Zellen besetzt. Aus einer Schiene
fällt eine Lettek nach der andern in die Zellen des oberen rotirenden

Mühlsteins. Die Lettern haben Einschnitte wie bei Young, derge-
stalt, daß jede Leiter nur in eine bestimmteZelle des unteren Mühl-

steins paßt. Kommt sie über denselben an, so fällt sie hinein und

gleitet in einen der Kanäle, welche radiensörmigvon dem unteren

Mühlsteinauslaufen. Es wird behauptet, daßmit der Setzmaschine
ein Arbeiter im Tage 24—-26,000 n setzen und mit der Ablegerna-
schine ein Junge 8000 fortiren könne·

Aus eigener Erfahrung fügen WIt dieser Schilderung bei, daß
wir bei einer eine Zeitlang täglichvon uns angestellten Beobachtung
des Arbeiters der Setzmaschineuein tuchtigesersprießlichesArbeiten

nTkselbennie wahrnehmen konnten-»Vlelmehazeigtesich das bedie-

mittldePersonal fortwährendbeschaftigt,denLeistungender Maschine

Kur
der Hand nachzuhelsen,eingetretene Hindernissezu beseitigen2c.

daßz-Derganze Erfolg der Erfindung schUUFbls ietzt der zu sein,

Haudgteikelgtwurde, es könne auch, was scheinbarunmöglich,die

«

slte
rnng des Letternsetzensund Ablegens,wobei Handund Kopf

UFe

imWessezusammenarbeiten, durch eine Maschineverrichtet,
ZUchta W sie können durch eine Maschine ersetzt Wetdem Ueber die

Infellectuelle Seite der Erfindung ist hiemit nichts Ungünstiges
Mast- dieser Seite wird man nur rechte Bewunderung zollen
binnen- Dte praktische Seite aber wäre erst darznstellen

(SchwäbifcheChronik.)
I
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Die Kohlenziegel-(Briquettes-)Fabrikationzu Brandeisl
in Böhmen.

Mitgetheilt von der Central-Direction der Bergwerke und Domainen

der k. k. priv. österr.Staatseifenbahn-Gesellschaft.
Um das unverwerthbare Kohlenklein (Lösche)nnd die mindere

Kleinkohle der Grube Bransdeisl (im BuschtiehraderKohlenbecken)zu
Gute zu machen und daraus ein vertäuflichesProduct herzustellen,
·.h’atman auf jener Grube Einrichtungen hergestellt, durch welche es

emögltchist, aus diesensonst unverwendbaren Massen ein Product zu

erzielen,welches sunter dem Namen Steinkohlen-Briquettes ein sehr
brauchbar-esErsatzmittel der Steinkohle liefert, das bei Locomoiiv-

heizung u.s.w. dieser an Heizkraft sehr nahe kommt.

Nach angestellten längerenVersuchen auf der nördlichen Strecke

der k. k. priv. Staats-Eisenbahn-Gesellschaftbeträgtdas Aequivalent
von 100 Eentner Stfickkohle 120 Centuer Briquettes, das Verhält-
niß der Leistungist also I: 0·83.

Gegenstand des Folgenden ist die Beschreibung der znr Fabrika-
tion der Briquettes constrnirten Maschine nnd der Betrieb mit der-

selben, doch wird es zum Verständnisseam Ort sein, in Kürze aus
die Vormanipulationen einzugehen; diese bestehen: l. in der Zerklei-
nerung der Kohlenlösche,2. in der Kohlenwäsche,3. in der Theer-
destillation zur Herstellung des Bindemittels (Brai)· Das Zerklei-
nern der Kohlenlöschegeschiehtdurch ein Quctschwalzwertmit zwei
Walzenpaaren,dieuntereinander liegen,so daß das Kohlenklein beide

Walzenpaare passiren muß, ehe es auf den Separationsrätter gelangt.
Der Motor ist eine 15pserdige Dampfmaschine, welcheauch den Rät-

ter in Bewegung setzt. Das Kohlenquetschwerkist nach dem Patente
Bärard construirt. Aus dem Rättcrkastengelangt das Kohlenklein
direct zur Wäsche.

Die Wafchmaschinensind nach dem Patente Bärard construirte
Kolbenmaschinen, wie solchedurch den Patentinhaber auf verschiede-
nen belgischenund französischenGruben ausgestelltwurden. Jn Eng-
land sind dieselben Maschinen durch Murison eingeführt.Die Brand-

eisler Waschmaschinen haben jedoch Modificationen erlitten, die we-

sentlich dahin gerichtet waren, die Maschinen zu continuirlich wirken-

den umzugestalten. Der Motor ist eine 6pserdigeDampfmaschine.
Die 4 Waschkästenhaben im Durchschnitt täglich(in 10 Stun-

den) 1200 Centr. Kohle verwafchen und lieferten bei einem Ausbrin-

gen von 600-«0,720 Centr. gewascheneKohle mit einem Aschengehalte
von 12 — 160Jo. Das Trocknen der Kohle geschiehtauf besonderen
Trockenplätzen.Um die Kohle in Briquettes zn formen, wird sie mit

Kohlenpech (Brai), welches bei der Destillation des Theers gewon-
nen wird, gemischt und aus diesem Agglomerate die Kohlenziegel ans
der weiter unten zu beschreibendenMaschine gepreßt.

Um das Kohlenpech zu gewinnen, hat man eine besondere Theek-
destillation eingerichtet. Der zu verarbeitende Theer wurde ans den

Gasanstalten der Continental-Glis-Associationin Wien bezogen.
Die Producte der Destillation sind ammoniakalischesWasser,

schwereund leichte Oele. —- Den Rückstandder Destillation bildet
das Theerpech (Brai). Das Pech wird noch im warmen Zustande
ans der Destillirhüttezu der Briquettesmanipulation verführt. Die

Kohlenziegel-Fabrikation zerfällt: l. in die Erwärmungder

Kohle- 2. in die Erwärmung des Brais, 3. in die Mischnngder
Kohle nnd des Braies, nnd 4. in das Pressen und Austragen der

Ziegel.
Dem entsprechendbestehtdie nach dem System Evrard construirte.

durch eine Dampfmaschinevon 50 Pferde-kraftin Bewegung gesetzte
Briquette-Preßmaschinerie:

1. Aus dem Apparate zur Erwärmungder Kohle, nebst 2 Pater-
nosterwerken. 2. Aus dem Kesselzur Erwärmung des Brais nebst
Schöpfwerk 3. Aus dem horizontalen Menger. 4. Aus der eigent-
lichen Briquettepressemit der Vorrichtung zum Austrageu der Ziegel.

ZU l. Da das Bindemittel, der Brai. die Eigenschafthat, bei

gewöhnlicherTemperatur zu erstarren, so ist es nöthig- nicht allein
denselben durch Erwärmungflüssig zu machen, sondern auch die

Kohle in erwärmtem Zustande zur Mischnng zu bringen« Zu diesem
Ende gelangt das Kohleuklein, durch ein Paternostergehoben, in

einen Erwärmungsapparat,der aus zwei übereinander liegenden,
communicirenden Trommeln besteht, die nach Akt der Dampfkessel
eingemauert und mit Treppenrostfeuerung versehen sind; —- in den

Trommeln bewegen sich Schnecken, durch Welchedie Kohle voran-

gefchobenwird. Sie legt den ganzen Weg bis zur Anstragöffnnng
in 20 Minuten zurück,nnd wird dann einem Paternoster c zuge-



ww-

worfen, welches die Kohle dem höher liegenden Mischapvarat
zuträgt.

Zu 2. Die Erwarmung und Flüssigmachungdes Brais geschieht
ebenfalls durch eine selbstständigeRostfeuerungin einem offenen Ka-

sten aus Eisenblech. Der flüssigeBrai wird eoutinuirlich durch eine

mechanischeVorrichtung in den- horizontalen Menger gefüllt, und

trifft dort mit der durch das Paternostergehobeneneontinuirlich ein-

fallenden Kohle zusammen.
Zu 3. Der Menger besteht in einer horizontalen Trommel, in

welcher sich eine Schnecke bewegt, die eines-theils die Mischung der

Kohle nnd des Brais bewirkt, und auderntheils das Gemengenach
der Austragöffnungvorauschiebt.

Die Trommel ist mit einem Mantel umgeben, in welchen man

Dampf einströmenläßt, um die Abkühluugzu verhindern.
Zu 4. Aus diesem horizontalen Mischapparat fällt das Agglo-

merat in einen verticalen Menger mit Rührarmen und von diesem
durch Vermittelung einer beweglichen Platte und einer Rinne mit
Lutten auf den Vertheilungstisch, von welchem dasselbedurch diagn-
·nal angebrachte Messer in die Preßcylindereingestrichenwird.

Die Presse ist eine continuirlich wirkende und besteht aus-einem

Systeme von 16 horizontalen Cylindern, die radial auf einer Ring-
platte angeordnet sind. Jn diesen 16 Cylinderu bewegensich eben-

soviele Kolben, die mittelst gegliederterZwischenstückean einem Ringe
befestigtsind, welcher aus dem excentrischenEnde einer verticalen Welle

anfsitzt Letzterewird durch ein konisches Getriebe von der Maschine
in Bewegung gesetzt. Durch die excentrischeAnordnung der Kolben
wird nun einer nach dem andern in den- entsprechendenEylinder hin-
eingedrückt.

Die Briquettebildnng erfolgt einmal durch den Reibungswider-
stand, welchen das Agglomerat an den Wänden des Cylinders findet
und dann durch den Druck, welchen der Kolben ausübt-

Das Austragen der Briquettes geschieht durch eine besondere
Vorrichtuug, welche die Briqriettes, nachdem sie eine-Längevon l Fuß
erreicht haben, abbricht und auf den darunter besindlichenbeweg-
lichenTisch fallen läßt, von wo sie durch einen Mann abgehobenund

in Schiebkarren fortgeführtwerden. Mit jedem Stoße des Kolbens
schieben sich die Briquettes um Vz Wiener Zoll vor-an.

Bei dem Betriebe ist ein Hauptaugenmerk auf die Consistenz des

Agglomerates zu richten, da, im Falle dasselbezu dickflüssigist, ein

zu großerReibiiugswiderstaud in den Preßcylindernentsteht, der

leicht einen Stillstand der Maschine oder einen Bruch einzelnerTheile
derselben zur Folge haben kann.

Jst die Masse hingegen zu dünn oder leichtfliüssig,so ist die Rei-

bung zu gering uud es siudet die Briquettebildung gar nicht statt.
Den Druck, unter welchem die Kohlenziegelbilduugvor sich geht,

gibt Herr Evrard mit 50 Atmosphärenan. Die Mas ine kann nach
den Angaben des Geuannten 100 Etnr. pr. Stunde Intern-Jn Brandeisl, wo die Presse im Jahre 1859 25. Tage ä 10

Stunden im Betriebe war, lieferte die Presse pr. Tag 520 Entn-
oder 52 Entr. pr. Stunde. Bei foreirtem Betriebe stellte sich die

Leistungin maximo auf 60 bis 70 Cntr. stündlich.
Die Briquettemaschine, sowie der in einer 50pferdigenDampf-

Mnschine bestehende Motor, wurden von der Fabrik: J. F. Eail. Ha-
lvt ö- Comp. in Brüsselgeliefert. (Abbild. siehet Rittiuger, Erfah-
rungen ikn berg- u. hüttenmännischenMaschinenbau u.Aufbereituugs-
wesen 1861. Wien bei Fr. Manz 1862. Gratisbeilage z11r-Oesterr.
Zeitschriftf. Berg- u. Hüttenwesen.1862.)

VermehrungdesKalkznsatzesnnd Verlängerungder Kalk-
emwirkungbei der Scheidungdes Rübensaftes.
Manmelnåhat Votgeschtagen-den Rübeusaft mit 2—5 WoKalk

zU mischen, 24 StUUdeU Vdet auch weniger stehen zu lassen und dann

weiter zu verarbeiten. Die Säfte sollen sehr hell Und dadurch viel

Kuochenkthegespart werden. (M. übersiehtdabei die wichtigste
Funetion dek Kohle, nämlich die Entsalzungder Säfte). Stammer

hat nun in dieser BeziehungVersuche angestellt (die in Dingler,
pvls Jvntn- OLXVL 6. ausführlichMitgetheilt sind) und es ergab
sich, daß ein erheblicherNutzen beim längerenStehen von mit 5 0X0
Kalk geschiedenemSaft nicht zu erwarten ist. Ein weiterer Versuch
zum Vergleich zwischen der gewöhnlichenFabrikarbeit angepaßter
Operationsweise ergab, daß der aufs Fünsfachevermehrte Kalkzu-
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satz, welcher zwar einen sehr dunkeln Scheidesaft bewirkt, aber doch
einen um 63 Procent helleren Saturationssaft liefert, schließlich
einen zum Verkocheufertigen Saft«gibt, dessenFarbe das 32-, fachc
des entsprechendenFiltersaftes beträgt,so daß er also um 266 Proc.
dunkler ist als die des letzteren.

Es unterliegt hiernach wohl keinem Zweifel, daß man aus

solchem mit 5 Proc. geschiedenemSafte mit weit weniger Kohle
einen ebenso hellen Saft würde erzielen können, als aus dem
mit 1 Proc. Kalk geschiedenen,gewöhnlichemwenn man annehmen
kann, daß die Resultate im Großen diesen Versuchenim Kleinen

entsprechen. Dagegen ist nicht zu übersehen, daß man für den

Minderverbrauch an Kohle in einer Fabrik von 2000 Centr. Rüben

täglicheinen Mehrverbrauch von 180 Cntr. Kalk eintauscht,welcher
nicht allein direct erhebliche Kosten verursacht- sondern auch ein

ganzes Gefolge von Verlusten nnd mittelbare Uebelständemit sich
führt. Man denke nur an die Verdünnungdes Saftes, an die Ver-

luste im Scheide- und-Saturationsschlamm, an die vermehrteArbeit
und Kosten der Saturation, an die Schwierigkeit der Abscheidung
des nicht mehr nach oben gehenden Scheideschlammes n. s. w. Auch
ist nicht zu vergessen,daß alle Kalksorten mehr oder weniger Alkalien
in Form löslicher Salze enthalten, die bei der Scheidungmit in den

Saftgelangen und darin verbleiben, so das eine Verfünffachungdes

Scheidekalkes auch nothwendig den Salzgehalt der Säfte erhöhen
muß, wenn nicht besondere Vorkehrungen —- die bei dieser Menge

»

sehr umständlichsind — getroffenwerden. Endlich wird in demselben

Maaße, in dem die Filtration vermindert wird, eben dadurch der

Salzgehalt der Säfte erhöht uud die Endausbeute unmerklich aber

sicher vermindert.

Demnach dürfte kaum ein Zweifel obwalten, daß eine solche
Manipulation allerdings auf den erste n Blick vortheilhaft erscheinen
kann, bei genauerer Prüfung aber als verlusthringeud bezeichnet
werden muß. (Aehnliches gilt für das wenig verschiedene Verfahren
von Po ssoz und Perier). Es blieb nach diesen Versuchen indessen
zu erwarten, daß eine stärkereScheidung als die

geTöhUlichh
hellere

Säfte geben werde, und es wurden daher verschieieneKalkzusätze
unter Zugrundelegung desselbenRübensaftes, welcher in der Fabrik
bei 1 Proc. Scheidekalk einen Filtersaft von durchschnittlich der Farbe
3 ergab, nach einander versucht und Resultate erhalten, welche das

oben Gesagte zur Genügebestätigen.
Es war nur noch zu untersuchen, ob eine Scheidung mit 1 Proc.

oder mit 2 Proc. nicht etwa unter Znhülfenahmeeiner Einwirkung
von ·24 Stunden ähnlicheResultate liefern kann; eine Vermehrung
des Kalkzusatzesauf 2 Proc. und ein Stehenlassen des Scheidesaftes
während 24 Stunden würde wenigstens eher einer praktischen Aus-

führungfähig sein, als Scheidungen mit 5 Proc. und mehr Kalk.

Die in dieser Beziehung angestellten Versnche ergeben sür einen ZU-

satz von 20X0Kalk und eine Scheidung nach -24 Stunden das gün-

stigste Resultat. Der Saft war sehr hell, allein Stnmmerglaubt-
daß dieser Vortheil die entsalzendeWirkung der Klldchenlohlenicht

ersetzenkann.

—-——

Ueber die Anwendungder Wasserglas-Gclllettevon

Wagenmannund Comp.zum Anstrichvtnl EssenUnd

Holzbautem
Von E· Resch- k. k. Werkscontrolor zu HitschWaUSbet Retchenau.

Jm Jahre 1856 ordnete Herr Sectionsrath P. Pittinger an,

bei dem im Begriffegewesen«-nStahlhüttenbauezu Hirschwangnächst
Reichenaugelegentlichdie Anwendung des WassetstaseSzU versuchen.

Es stand eben eine Esse Von 872 KlitsterHohe«auEise-führt,zu
deren dringendemBaue theils durch VerlektmDeus dllkchringen-'
biicklicheu Materiakmnngel ein großer Theil Ziegel von minderer

Qualität verwendet Willens
— Regettwetteti Frost Und Thauwetter

lösten und bköckelten bereits diese Ziege-lan der Außenfjächederart

ab, daß diese Esse mit der Zeit sehr schadhaft zu werden drohte.
Die Anwendungdes WasserglassesWee W eine gebieterischeNoth-
wendigkeit. Dabei zeigtensichaber Wogenmanns Justruetionenüber
die Anwendung des Wassekglnses als Ungenüge11d,und die nach-
stehendenVorsichtel1Unekläßlich,Um das Abschälendes Anstrichs zu
verhüten, und die wirkliche Verkicseluugder Zicgkloberflächezu »-

zielen.



Zum ersten Anstriche nahm man eine erwärmte Lösung von Ve
Wasserglasund 2jz Wasser und trug dieselbemittelst neuer Borsten-
pinsel, welche nach jeder Arbeit mit warmem Wassergehöriggereinigt
Würden, aus die schadhafteEssenoberflächederart behutsam auf, daß
sichder Anstrichgerade nur leicht einzog, ohne herunter zu rinnen-

Dieser erste Ueberzugmußte so lange lnfttrocknen, bis das Gefühl
mit der Hand keine Feuchtigkeit verspürenließ. Nach vollständiger
Eintrocknungdes erstenAnstriches folgte auf beschriebeneWeise der

zweite, dritte te» bis sichderselbein völlig trockenen Zustande rauh
anfühlte. Es muß hier bemerkt werden, daß diese Operation sehr
langwierig ist, aber weder durch stärkereLösungen,noch durch zu
schnell auseinander folgendenAustrich verkürztwerden kann.

Der fernere Wasserglasüberzug,bestehendaus gleichenTheilen
Wasserund Wasserglas, wurde wie die früheren, jedoch sehr dünn
und wiederholt aufgetragen. Nachdem die behandelten Oberflächen
im vollständigenZustande der Trockenheiteinen matten Glasglanz
zeigten, war das Ziel erreicht. Ein Ueberng von deutlichemGlanze
wird vom Wetter abgeschält. Ein stellenweiserweißerAnflug des

richtigen Anstrichs schadet nichts und verschwindet ohne Nachtheil.
Ein häufigerdichter AUflUgdeutet aus zu schnellaufeinander folgende
Anstriche, nnd es ist der Ueberng ohne Dauer,

Diese geschützteEsse zeigt nun nach 5 Jahren das gewöhnliche
Anseheneiner Ziegelmauer, welche jedem Wetter widersteht, und bei

der sichZiegel und Malterband scharf und fest ansühlen.
Wasserglasanwendung bei Holz Jn demselben Jahre

1856 wurde an der Wetterseite der Stahlhütte zu Hirschwang ein

auf Säulen gestelltesleichtes Flugdachaufgestellt, welches als Schutz
zweier Circular-Sägen, an den Seiten mit einer sehr leichten, am

Saume laubartig ausgeschnittenenund durchbrochenenSchallung
versehen wurde, an der noch verschiedenedünne Rand- und Gesims-
leisten angebracht waren. Diese Kuustzimmerungwurde absichtlich
aus ganz frischemHolze und Schnittmaterial construirt. Sie wurde,
mit Ausnahme der Blechdeckung, in--und auswendig auf oben ange-
deutete Art schnell mit Wasserglas überzogen Diese Zimmerung
zeigt nun nach Verlauf von 5 Jahren weder an den soliden, noch an

den verzierten Theilen Risse oder Verdrehungen. Die Erfahrung hat
hierbei gezeigt, daß man den letzten Anstrich mit der stärkeren Lösung
nicht bis zum Glanze, sondern soweit zu wiederholenbraucht, bis

-
man bemerkt, daß sichersterer schonschwer einzieht. Das leichte
Weißwerdendes Holzesverschwindetauch hier bald ohne Nachtheil,
und der Anstrichgibt demselben eine weißlich-gelbeFarbe.

Ueber die LangenschenEtagenroste.
Von W« Fahub erg in Fiddichow.

Die kurzeZeit, in der es dieserneuen Feuerung gelang, sich in

Fabriken einzuführen,bürgt für ihren Werth zur Genüge. Denn

stets liefern für den Werth einer Sache den besten Beweis nicht etwa

die ersteEinführungallein, sondern die häufigeund dauernde An-

Wendungderselben, wie sie Langens Etageuroste erfahren. — Sind

auch schon viele Urtheile über den Werth derselben abgegeben,so
dürftedoch jede speejelleNachweisung immer noch von Werthsein,
da ja der zn erzielendeNutzen nicht überall derselbesondernvielfach
modificirt und beschränktvon obwaltenden Verhältnissenist.

Jn der hiesigenZuckerfabrikliegen 4 Doppeldampfkessel,zwei
VVU 24« Längeund 4· Durchmesserund 2 von 18« Länge nnd 3«

Durchmesser.Der Unteke Kesselwird bei allen gefeuert und zwar
rklhekmit einer West-Hering Stück-Steinkohle seit 2 Jahren aber

Plan
Uß- und BraunkohlelimVerhältnißvon 1:2). Die vorhandenen

wähltTostewurden im Herbst 1861 durchFUUAEUsEhERoste ekletztUlld

Kohlererstere pro Ctr. Rüben exll. AdhlengluhofenfUr 3»Sgr.
l

perbrannten, eonsumirten letzterenur ka 2 Sar. gewahrten
a sp schembareinen Gewinn von 3373 T70. Es wurde aber außer-
dem Un Ueuer Dampfkessekgleichdem großenschon vorhandenen im
Herbst lssl ,gelegt, dadurch mehr Heiz- und Rdstflächegewonnen

säddsålggsälxzxxeEtagenrosteso zu beschicken,wie es das Princip
. .

— ert. Die Verwendung geringeren Breiinniatemls,
die fruher durchaus

unmöglichwar, undvie dadurch erzielteErsparniß
kannnur dem Etageuwzstezugeschriebenwerden« Man versuchtenun,
die Feuerung zu einem der 18 füßjgenDampfkesseleingehenund die

skmmlnlzsgasenoch den Weg um den andern kleinen Kesselzurück-
egen zU lassen. WdeM diese dadurch auch besserbenutzt, so hob die
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stärkereBeschickungder anderen 3 Roste und die dadurch bewirkte

unvollständigereVerbrennung diesen Nutzen vollständigwieder auf,
wie die Tabelle zeigt.

Zur Verarbeitung von 10,000 Ctr. Rüben wurden verbraucht-

1860X61s met-on- 1862-63-
3 Planroste. 4 LangenscheEtagen- 3 LangenscheEtagett-

Roste· Roste·

5«.5-55Last Steinkohle 25,37 Last Steinkohle 30 Last Steinkvhle
, ä 18 Thlr. . ä 18 Thlr. und ä 18 Thlr. und
«

900 Tonnen erdige 825 Tonnen Brauli-

Braunkohleä7 Sgr. kohleä7Sgr.
Summa:1000 Thlr, Sumniat6662jZ Thlr. Summa:7321x2 Thlr.

macht per macht per macht per

Etr. Rüben Etr. Rüben Ctr. Rüben

ca.: 3 Sgr. ca.: 2 Sgr. ca.: 2Sgr 3 Pf.
Darnach wurden

lselsee gegen das Vorjahr erspart 3373 ",.-«,.
186763 gegen Hole nur 25 0J0.

81X30Xokommt, also nicht auf
den LangenschenRost, sondern auf die Vermehrung der Rostfläche,

auf die dadurch geschaffeneMöglichkeitganz principiell beim Be-

schickeuvorzugehen, mehr vom billigereu Brennmaterial zu ver-

werthen.
Es leuchtet nun wohl ein, daß, wenn ein Rost weniger, die Un-

kosten um sVeoxzerhöht«diese Summe ein ganzer Kessel, der nach
ca. 400 D« Heizflächennd einen bedeutenden Dampsraum repräsen-
tirt, um mehr als eben so viel erhöhenwird nnd so bestätigtees sich
auch in der Praxis in dieselu Jahre, daß, wenn ein Kesselwährend
voller Arbeit außer Thätigkeit kam, vielmehr Steinkohle, weniger
Braunkohle verwandt werden konnte, uni nur die nöthigeMenge
Dampf zu erzeugen und schließlichergab sich eine weitere Kosten-
erhöhungan Brennmaterial von 10 »Jo, also in Summe 1872 0-0,
die ab vorn Gesammtnutzen= 33730on es bleibt also als Nutz-
effeet der Etagenroste gegen die hiesigefrühereFeuerung
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immerhin wohl genügend sich durchau-?,empfehlenswerthzu machen.

Dasselbe, was in Betreff des Nutzen-Zdieser Feuerungsanlage
bei der Dalnpfentwickelunggesagt ist, hat sich beim Glühen der Kohle
(wir beliutzteuden zeitweis übrig gewordenen Rost vom Kessel)ver-

hältnißmäßig ebenso gestellt. Statt früher per Ctr. Rüben 3 Pf.
Bedarf stellt sich jetzt der Verbrauch ans nur 272 Pf.; das Glühen
geschieht außerdemregelmäßiger,die Kohle ist in den Chlindern von

oben bis unten gleich stark durchgeglüht,was sonst ziemlich schwer
bei den alten Schallenschen Oefen ohne Abtheilung, in denen die

Cylinderfüllungauf einmal eingeschüttetwie auch abgezogen wurde,

zu erreichen ist; außerdem ist dem häusigenVerbrennendes Chlinders
dadurch vorgebeugt, daß man die ganze Feuerung von der untern

Platte an gerechnet ea. 3 Fuß von demselbenentfernt anbringt und

so einen ziemlichgroßenFeuerraumzum Mischenund Verbrennen der

Gase vor den Chlindern herstellt.
Ich kann dieseZeilen nicht schließen,ohne noch auf eine Aeuße-

ruug zurückzu kommen, die nur zu oft gehörtwird, daß nämlichdie

Etagenroste in vielen Etablissementszu schnellschadhaftwerden und
verbrennen.

Dies hat allerdings seine Richtigkeit, aber nur dann, wenn die

Einrichtungnicht normal, oder nicht richtig gefeuert wird; oder-
wenn iln Verhältnißzum Dampfconsumezu wenig Rostflächevor-

handen ist.
Es wird genügen,dies aus dem vorher Gesagten zu beweisen-

wenn ich noch ansühre,daßhier in der Campagne lsslxze gar nichts
an den Rosten schadhaftwurde, währendin diesemJahre ziemlichbe-

deutende Reparatnren daran vorgefallen sind und deren noch Mehr
vorfallen würden wenn nicht sehr bald der vierte Rost und Kesselwie-—-
der in Thätigkeitkäme.

Wird sehr staubige oder stark schlackendeKohle gebrannt- so hat
es sichbewährt,dieselbenaß zu machen, ja noch besser förmlichein-

zuschlämmenund noch Dämpfe mit durch die Rdstm streichenzu

lassen- die ja ohnehin in derZuckerfabrik beim AllsdäjUPsender Filter
inMasse und zwar kostenlos gewonnen werden DleleDälUPsegehen
zunächstdurch die Heizrohre des SyrupsbasllklsUnd strömen dann

brausensörmigunter den Nosten aus- durch UUEU Hahn reglllikbaki
um die bestimmteEtage oder auch den ganzen Rost damit Vetsehen
zu können.



—-

Komint nun solche kalte nasse geschläinmteKohle auf die heißen
Platten, die an den eisernen Seitenwanduiigeii aiiliegen und auf den

Knocken derselben festgeschranbtsind, so geschieht es wohl, daß die

Platten springen, da sie sich nicht beliebig auszudehneu vermögen-
»

dem man aber dadurch vorbeugen kann, daß man die beiden großen
«

schweren Seitenplatten ganz fortlåßt, dafür Feuerplatten und Stütz-
balken für die Rosten etwas länger ansertigt und mit diesen Verlän-

gerungen in das Mauerwerk einlegt,das vorher ganz fertig gemauert
sein kann, indem Fugen offen stehen bleiben, um die Platten von

vorne bequem hinein zu schieben.
«

Das ganze Eisen hat dann Gelegenheit, sichbei plötzlichenTem-

peraturdifferenzen ausziidehnen nnd wird nie so leicht zerspringen,
noch sich werfen und ziehen.

«

Der ganze Rost ist beim Reinigen der Züge leichter heraiiisziu
nehmen nnd billiger, indem man nicht jedesmal nöthighat, die ein-

gebrannten Schrauben, die«die Platten festhalten, fortzuschlageu
und dann durch Neue zu ersetzen.Ein zu starkes Angreifeu des« Cha-
mottgemäuers,das nun die Seitenwaiidungen der Feuerung bildet,
ein etwaiges Fortstoßen der Steine ist bei richtigem Verband und

regelmäßigemFeuer nicht zu erwarten, hier überhaupt noch nicht
vorgekommen.

'

Bei Anlage neuer Etagenroste würde diese Einrichtung eine im

Verhältnißgewißannehmbare Summe ersparen lassen.

Kleiner-: Mitthejlungem
Für Haus und Werkstatt.

Verfahren zur raschen Bestimmung der in der rohen Soda

« enthaltenen löslichen Schwefelverbindungen; von H.Lest«elle.
Die löslichen Schwefelverbindungen, deren Bildung man bei der Fabri-
cation der künstlichenSoda nicht absolut zu verhindern vermag, haben
eine große Wichtigkeit hinsichtlich des Handelswerthes dieses Productes.
Man muß daher im Verlaufe der Fabrication häufig das relative Ver-

hältniß des in der rohen Soda enthaltenen Schwefelnatriums bestimmen.
Folgendes Verfahren gestattet diese Bestimmungen mit Genauigkeit und

Schnelligkeitauszuführen. Es gründet sich auf die Unauflöslichkeitdes

Schwefelsilbers und die Löslichkeitaller anderen Silbersalze bei Gegen-
wart von Ammoniak. Jch bereite seine Normalflüssigkeitvon ammoniaka-
lifchem salpetersaurem Silber, indem ich 27,69·Grin. Feinsilber ins-einer
Salpetersäure auflöse, der Flüssigkeit250 Kubikcentirneter Ammoniakzu-
setze und mit Wasser verdünne, bis das Volum genau 1 Liter betragt.
JederKubikcentinieter dieserLösungentspricht0,010Grni.Einfach-Schwefel-
natrium Jch löse hernach die zu analysirendeSoda in Wasser auf, setze
Ammoniak zu, erhitze zum Sieden, und gieße·danntropfeiiiveisemittelst
in Zehntel- KubikeeniimetergetheiltenBürettedie ammouiakalischeSilber-

flüssigkeithinein, welche einen schwarzenNiederschlag von Schwefelsilber
bildet. Wenn ich mich dem Punktenähere,wo aller Schwefel gefällt
ist, filtrire ich, nnd in die filtrirte Flüssigkeittgießelich neuerdings von

der Silberlösung, bis nach wiederholtem Filtriren ein Tropfenderselben
nur noch eine schwacheTrübung hervorbringt Die Probe ist dann been-

digt und man braucht nur die verbrauchten Abtheiluiigenaiij der Bürette

abzulesen Und deren Anzahl mit dem angewandten Sodagetiiichtzu ver-

gleichen. Handelt es sich um äußerst geringe Mengen von Schwefel-
natrium, so muß Man eine verdünntere Probeflüßigkeit anwenden, lvon
welcher jeder Kubikcentimeter 0,00.5 Grm. Schwefelnatriuiii entspricht-
Jch habe nach diesem sehr raschen-Verfahren,welches fij eine Probe
höchstensfünf Minuten erfordert, die Menge des in den Sodalaugen und
in der künstlichenSoda enthaltenenSchwefelnatriumsbestimmt, wobei

sich ergab, daß die gut fabricirte Soda stets Q,10bis 0,15 Proc. Schwefel-
natrium enthält, während die schlechtbearbeiteteSoda, welchezu lang
der Einwirkung des Feuers ausgesetztblieb und deßhalb(in Frankreich)
verbrannte Soda genannt wird, davon bis 4,5 und sogar6fProe.enthält.
Solche Unterschiede in der Güte der Soda äußern ihren Einfluß auf die
zur Fabrication des Sodasalzes bestimmten Laugen, daher es nützlichist
dieseBestimmullgen so häufigals möglichauszuführen. Durch die Gegen-
wart des Ehlotnatriums, schwefelfauren Natrons, Aetziiatrons 2c. wird

die Genauigkeit des Verfahrens gar nicht beeinflußt, weil die Nieder-

fchläge,welchedieseKörper mit dem salpeterfauren Silber geben können,
in Ammoniak löslich sind— (Ann. d. Cl) A. d. Phy)
Töpferscheibenmit Riemenbetrieb. Nach dem Bresl. Gern--

VI befand sich·auf der Lond.Ausst.eine Töpferscheibe,welche hinsichtlich
ihrer Construction allen Anforderungender Praxis entsprach und durch

Maschinenkraftin Bewegunggeletzt werden konnte. Bisher wurde der

Maschinenbetriebbei Topselschelberl wPhl nur deshalb gar nicht ange-
wendet, weil die Drthng PerselhellJe Nach der Forderung der Arbeit,
bald mit größerer, bald Mkt geUUgerer Geschwindigkeiterfolgen muß;
jedenfalls aber muß bei MathlUEUberrlebdie Leistungeines Arbeiters all

der Scheibe sich bedeutend steigern, sobald nur der Betriebsart Rechnung
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getragen wird. Bei der ausgestellten DrehscheibeWurde die Veränderlich-
keit der Geschwindigkeitdurch eine Riemenleitung über zwei horizontal,
entgegengesetzteingelagerteKegel erreicht, auf welchendFkArbeiter dcll
Riemen mittelst eines Fußtrittes leicht nach der einenRichtunghin ver-

schiebenkonnte, während derselbenach der andern Richtung selbstthätig
durch ein Gegengewichtam Riemenführergedrängtwurde-

Papier aus Maisstkvh Das 1860 auf 1 Jahr ertheiltenun-

mehr erloschenePatent von M.Diamant auf M.P., WelchssIm bahr.
K. u. Gbl. veröffentlichtwird, behauptet, daß aus Maisstth JedePapier-«
gattung bereitet werden könne, VhlleZusatz von Lumpen- UUV daßWITH
das gewöhnl. Papier noch an Festigkettund Schönheit übertreffe. Dieses
hat sich jedoch nicht bewahrheitet; auch das Auer7sche Verfahren schrlrlt
wenig Verbreitung zu finden, Diamant has s- Z. 30,000 fl-, welcheIhm
die östr.Regierung zur Verfügung stellte, fYrVersuche aUsgengeUs JU

neuster Zeit hat nun Auer gefunden, daß lEEhder Mais Wie Flachs be-

handeln und seine Faser sich verspinnen lasse. Das verbrauchte abge-
tragenene Gewebe wird wie andere Lumpen VerweILdekUUV soll FIU
festeres zäheresPapier liefern als selbstFlachs. Es ware- Wennsichdies

praktischbewährt, nicht blos ein Ersatz für Baumwolle, sondern ein großer
Gewinn für die Papierfabrikation. Der östr.Katalog der Londoner Aus-

stellung war auf solchemPapier gedruckt.
Lochmaschine für Dachschiefer von Werten. Dieselbefertige

in ungemein kurzer Zeit eine große Zahl Chablonen, die bis Jetzt Vom

Schieferdeckerauf dem Dache mittelst des Schieferhaminers eingeschlagellell
Löcher Sie gründet sich auf die Benutzung des einarmigen Hebels;
arbeitet viel reinlicher und egaler, als die menschlicheHand es vermag,
und gewährtaußer dem Vortheil der größerenSchnelligkeit auch noch
die Bürgschaft, daß beim Lochennicht leicht ein Schiefersteiri zerspringt-

Patente.
Sachsen. 22..Novbr. H. Anschützin Dresden: Darstellung von Alba-

miUPapier 4. Decbr. M. Unger in JohanngeorgenstadtzBand- oder

Schnurenwerk mit spiralförmiger Lage des Bandes. ä. Decbrn A then,
VaillantbrEo. in Harburg: Darstellung von runden vollen und hohlen
Kantfchuckfäden.8. Decbr. J. F. Prillwitz in Berlin f. Th. B. Daft
in London: Walzwerk oder Vorichtung zuin Schneiden und Formen.
29. Decbr. Schäffer und Budenberg in Magdeburg: KesselsteiiiAuffänger.
Verlängert bis 30. Juni 63 die Frist zur Ausführungder Rohrbeck iu

Bromberg am 28. Mai patentirien Häckselmaschine.

Bei der Redaction eingegangene Bücher.
Die Anwendung des Electromaguetismus mi besondererBe-

rücksichtigungder Telegraphie; von Dr. Julius Dub.sBerten. 1862.

Julius Springer. Erste Hälfte. Dies Buch bringt uns in schonsterAn-
ordnung auf einen verhältnismäßig geringem Raum eitle reichhaltlge
Darstellung der gesamniten Anwendung des Electromagnetismus und be-

grüßenwir dasselbe mit aufrichtiger Freude mit dem Wunsche, die Aus-
führung der zweiten Hälfte möge dieseTheilnahme ebenfalls rechtfertigen.
Dr. Dub entwickelt im vorliegenden Theile mit Umsicht und Klarheit
t. die Lehre von der Electrieität und dem Magnetismus unter Vor-

führung trefflicherHolzschnitte Er berücksichtdabei alle neueren und

neuesten Untersuchungen und Ergebnisse auf diesen Gebieten und hebt
stets das besonders hervor, was später behandelten Apparaten zur· An-

wendung des Electroinagnetismus zur Erklärung und Begründung ·dierien
muß, wodurch von vornherein dein schnellenund klarenVerständnxßder-

selben eine Brücke geschlagen ist. Jm 2. Theile wird die Jnduction be-

leuchtet. Vom 3 Abschnitt an beginnt die eigentlicheDarlegung der An-

wendung des Electromagnetisinus; er bespricht jdie Telegraphenleitting.
Der 4te Abschnitt führt die Fortpflanzungsgeschwindigkeitder Electrieitat
aus und erklärt die Störungen des Telegraphendienstesdurchatmosphlsp
rlsche ElectricitäL JM 5« Abschnitt »die frühereTelegraphie«gibt«Uns
der Verfasser ein Stück Geschichteder Telegraphie von ihren ersten IMP-
ressanten Anfängen. Wir empfehlen das Werk Dr. J- DUb7scflsem

vortreffliches allen Freunden der Wissenschaftund Technologie Und ersparten
das Erscheinen der zweiten Hälfte mit demselbenVertrauen- dss er der

ersten Hälfte schenkenkönnen. H- Grokhes

Zeichnungs-ABO für den Vorbereitungs-UnterrichtDes«freIM Hand-
zeichnens Herausgegeben von C. Möllinger. Stufe A- B- c-. Holzuiinden,
bei E. C. Müller 1863. Diese sehr practifch ein-gerichtetenHEftelekUpfehlen
sich vorzüglich zum Selbstunterricht und fül)ten den HchulerUT wohl
überlegter Reihenfolge vom leichten zum schwererenuber. Die dem

Schreibunterricht ähnlicheMethode, welcheMr befolgtjvlrh verspricht
die günstigstenResultate nnd der niedrige Prelg der Helle gestattet die

AUschassUUgauch an niederen SchUlm

B r i e fk a st e n .

Kann Jemand über Zzpjssg-Massenäheresniittheilenodcrdie Add1·-«angeben..
kacerinfabrikanten Werden UM Angabe,IhrerAbdr- NebstEinfendungvon

Proben für großenConsimxersucht ZuglelchPlrtetMall klm Angabe, ob Er-

fahrungen vorliegen, daß nicht ganz chekmschremes Glyceriii dem Leder schade.
Wo kann man gute Allsiedeschsrbenfür tmximastilcheProben von Blei-

Erzea aus Silber kauer Und zU Welchen Preisen-

Alle Mittheilungen,insofernsie die Versevdungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen, beliebe man an Wilhelm Baenfch
Verlagshandluvg,für redactionelle Angelegenheitenan Dr. Otto Dammer zu richten.

Wilhelm Baensch Verlagshandlung in Leipzig-— VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baensch lU Leipzig-—Dr11ck von Wilhelm Buensch in Leipzig-


